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Was mussten die Männer einste­
cken die letzten Jahre! Ihr Ende sei 
nah, wurde verkündet, sie passten 
nicht mehr in die moderne Welt, 
in der Empathie und emotionale 
Intelligenz gefragt seien und Tes­
tosteron fast nur noch mit Gewalt 
und Aggression in Verbindung ge­
bracht wird. Den Mann, hiess es, 
brauche es nicht mehr, die Zukunft 
sei weiblich. Tatsächlich haben die 
Frauen in einer beispiellosen Auf­
holjagd an Terrain gewonnen – an 
den Unis stellen sie bei zahlreichen 
Studiengängen mittlerweile die 
Mehrheit. 

Mit Blick auf den Internationalen 
Frauentag vom kommenden 
Dienstag muss indes nüchtern fest­
gestellt werden: Die Aufregung 
war umsonst. Die Männer können 
sich getrost zurücklehnen. Wirk­
lich weibliche Konkurrenz haben 
sie noch lange nicht zu fürchten.  
Denn den Frauen ist auf halber 
Strecke der Schnauf ausgegangen. 
Es geht nicht vorwärts, es herrscht 
Stillstand. Oder, noch schlimmer: 
Es ist ein Backlash zu konstatieren. 

Genau den hatte die französi­
sche Philosophin Elisabeth Badin­
ter in ihrem Buch «La femme et la 
mère» bereits vor fünf Jahren prog­
nostiziert. Und sie bekommt recht: 

Eine Untersuchung der Soziologin 
Cornelia Koppetsch zeigte letztes 
Jahr auf, dass es in Deutschland 
insbesondere bei Akademikerpaa­
ren die Frauen immer häufiger vor­
ziehen, Hausfrau und Mutter zu 
sein. Koppetsch spricht von einem 
«ideologischen» Backlash. 

In der Schweiz sieht es nicht 
besser aus. Der emeritierte Sozio­
logieprofessor René Levy be­
schreibt in einer Untersuchung von 
2015, «wie sich Paare beim Eltern­
werden retraditionalisieren, und 
das gegen ihre eigenen Ideale». 
Würden heutige Partnerschaften 
mit einer «relativ egalitären Rol­
lenverteilung beginnen», nähere 

sich die Familienorganisation nach 
dem ersten Kind wieder dem «ge­
schlechtsspezifischen Modell» an. 

Master-Diplome bleiben oft 
Dekoration

Tatsächlich sind in der Schweiz 
zwar viele Frauen berufstätig, aber 
fast nur Teilzeit:  Zu einem durch­
schnittlichen Familieneinkommen 
tragen sie höchstens ein Viertel bei. 
Und nur 10 Prozent der Mütter ar­
beiten so viel, dass sie mindestens 
die Hälfte dazu beisteuern. 

Master-Diplome mögen chic 
sein, sie bleiben aber oft Dekora­
tion. Das hat vor allem mit der Ein­
stellung der jungen Frauen zu tun. 

Monika Bütler, Professorin für 
Wirtschaft an der HSG, sagt: 
«Wichtiger als die eigentliche Be­
rufswahl ist für sie immer noch die 
vermeintliche Möglichkeit, Teil­
zeit zu arbeiten.» 

Diese Haltung hat gemäss Büt­
ler Auswirkungen auf die ganze 
Gesellschaft: «Darunter leiden 1. 
diejenigen Frauen, die wirklich mit 
Herz und Seele ihrem Berufs­
wunsch nachgehen (weil man sie 
nicht ernst nimmt), 2. die jungen 
Männer und Frauen, denen unter 
Umständen ein Berufswunsch ver­
wehrt wird (weil die raren Plätze 
besetzt sind von Frauen, die dann 
doch aufhören) und 3. wir alle, weil 

wir die teuren Ausbildungen über 
die Steuern bezahlen.» 

Anders gesagt: Aller Emanzipa­
tion zum Trotz ist Geldverdienen 
immer noch Männersache. Frauen 
übernehmen in dieser Hinsicht kei­
ne Verantwortung; anstatt ins Büro 
gehen sie lieber auf den Spielplatz. 
Während Männern am Ende ihrer 
Ausbildung bewusst ist, dass sie 
nun bis 65 arbeiten müssen, sieht 
der weibliche Horizont gänzlich 
anders aus: Die jungen Frauen wol­
len zwar eine gute Ausbildung ma­
chen, danach in ihrem Beruf arbei­
ten, aber dann kommt das Baby – 

Der Scheinangriff
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Nun ist es also passiert, meine 
Damen und Herren: Leonardo  
DiCaprio hat den Oscar bekom-
men. Nach sechs Nominierungen 
und jahrelangem Warten. Doch 
Warten kann ja auch etwas  
Kathartisches haben, etwas  
Besinnliches; der Vorgang des 
Wartens ist nicht nur, wie unsere 
beschleunigte Spätmoderne ihn 
vorzugsweise sieht, eine Übung in 
Hilflosigkeit und Ohnmacht und 
Ergebung und Kontrollverlust. 
Warten ist vielmehr oft das Zei-
chen einer Kultur der Übergänge, 

der Hoffnung und der Vorfreude. 
Ein Exerzitium in Demut. Das ist 
charakterbildend. Sofern man 
nicht einfach nur aufs Tram  
wartet. Hier sind fünf Phänomene, 
auf die es sich zu warten lohnt: 

1. Heutzutage, wo Geld fast  
alles kaufen kann (bis auf einen 
Oscar, natürlich), zeichnet der 
Umstand, dass man auf eine  
Sache warten muss, das wahre 
Statussymbol aus. Zum Beispiel 
Handtaschen, Armbanduhren, 
Elektroautos. Oder die neue Nase. 

Oder diesen Weltraumflug, für 
den Leo DiCaprio bei Virgin  
Galactic auf der Warteliste steht. 
Dafür würde ich persönlich jetzt 
nicht unbedingt eine Viertelmillion 
Dollar ausgeben. Da warte ich lie-
ber auf Karten für Bayreuth oder 
einen Anlegeplatz in Monte Carlo.

2. Auch auf gänzlich immateriel-
le Dinge lohnt sich das Warten. 
Zum Beispiel auf die Liberalisie-
rung der Ladenöffnungszeiten in 
unserer schönen Schweiz. Ein 
scheuer erster Schritt in diese 
Richtung wurde Anfang der  
Woche vom Nationalrat bereits 
unternommen.

3. Wer über ausreichend Geduld 
(und Garderobenplatz) verfügt, 
kann auf die Rückkehr von  
Moden warten. Mode ist ein All-
gemeinbegriff für einen Komplex 
zeitweise gültiger Kulturformen. 
Es liegt im Wesen der Mode, 

dass sie sich wiederholt. Nicht 
dass sich das Warten darauf nun 
jedes Mal lohnen würde, wie zum 
Beispiel bei diesem Oversized 
Look, den wir gerade an Rihanna 
gesehen haben, die sich zum 
Abendessen in Manhattan in ein 
altes «Star Wars»-Plakat gewi-
ckelt hat. Aber passieren wird es  
sowieso. Heben Sie also dieses 
neonfarbene Stirnband auf. Und 
warten Sie.

4. Staffel 9 von «Curb Your 
Enthusiasm». Darauf warten wir. 
Egal, wie lange es dauert.  
Ebenso auf das zweite Album  
der Avalanches.

5. Schliesslich gilt jenes Diktum, 
das fälschlicherweise Victor 
Hugo zugeschrieben wird, aber 
trotzdem richtig ist: «Nichts ist 
mächtiger als eine Idee, deren 
Zeit gekommen ist.» Das impli-
ziert unter Umständen Warten, 
heisst aber durchaus nicht, dass 
man Ideen nicht befördern sollte. 
In die Diskussion, ins Gesetz  
oder in den Abfall. Wie wir am 
letzten Abstimmungssonntag so 
eindrucksvoll gesehen haben.
� Philipp Tingler

Worauf es sich zu warten lohnt
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und ab diesem Zeitpunkt wird es 
nebulös in ihrer Vorstellung. Klar 
ist in einer verblüffenden Selbst-
verständlichkeit nur eines: dass ir-
gendwann ein Mann für ihren Le-
bensunterhalt sorgen wird. 

Es manifestiert sich darin eine 
gewisse Prinzessin-auf-der-Erbse-
Attitüde – Frauen geben sich gern 
emanzipiert, fordern gern, be-
schweren sich auch gern, bloss: 
Weshalb soll die Finanzierung des 
weiblichen Lebensunterhalts Män-
nersache sein, wenn Frauen gleich-
zeitig der Meinung sind, das Win-
delwechseln sei keineswegs nur 
ihre Sache?

Aus Überforderung resultiert 
Überhöhung der Mutterrolle

Womöglich liegt es also auch an 
den Frauen selbst, dass sie 2016 
immer noch nirgends zahlreich 
vertreten sind, wo es wirklich wich-
tig ist. Managementberaterin Son-
ja A. Buholzer hat vor allem mit 
jenen weiblichen Exemplaren zu 
tun, die beruflich weiterkommen, 
sich reinknien wollen. Sie stellt 
nebst all den Problemen, mit de-
nen Frauen konfrontiert sind –, 
nicht nur im Beruf, sondern auch 
in der Partnerschaft, wo Männer  
oft nicht genug mit anpacken – 
aber ebenfalls eine gewisse Kar-
riere-Unlust fest: «Dass die Frau-
en nicht passionierter vorwärtsma-
chen, liegt auch an unserem Wohl-
stand. In der Schweiz haben sie die 
Wahl, viele müssen kein Geld ver-
dienen.» Im Ausland bleibe den 
meisten Frauen gar nichts anderes 
übrig:  «Schauen Sie nach Spanien: 
Dort haben Sie in der Wirtschaft 
fast schon ein Matriarchat, und 
zwar bis nach ganz oben», sagt 
Buholzer. 

Die Managementberaterin 
zweifelt daran, dass es bald mehr 
Frauen als Männer an der Spitze 
geben wird. «Der Weg dorthin ist 
hart, und zwar für beide Ge-
schlechter. Aber viele Frauen ha-
ben weniger Biss.» Und es bleibe 
ihnen immer noch die Alternative, 
Mutter zu werden: «Wenn sie be-
ruflich am Anschlag laufen, er-
scheint ihnen der Rückzug in die 
Familie oft einfacher.» 

«Flucht in die Frucht» nennt 
man das salopp, und die hat auch 
Elisabeth Badinter thematisiert. 
Viele Frauen seien derart abge-
schreckt von den eigenen Müttern, 
den Kolleginnen oder Freundin-
nen, die sich nachgerade vierteil-
ten wegen Job und Familie, dass 
sie von vornherein abwinkten und 
lieber daheim blieben. Pasqualina 
Perrig-Chiello, Psychologieprofes-
sorin an der Uni Bern, spricht von 
Pragmatismus: «In der Schweiz ist 
die Vereinbarung von Beruf und 
Familie so mühsam, dass sich vie-
le Frauen sagen: Emanzipation hin 
oder her, ich mach mir doch nicht 
mein Leben unnötig kompliziert 
– dann lasse ich das halt mit dem 

Ehrgeiz im Beruf.» Allerdings hat 
das auch mit Resignation zu tun. 
Der Modernisierungsdruck führe 
nicht nur bei Männern, sondern 
auch bei Frauen zu Überforderung 
und Unsicherheit, woraus wieder-
um eine Überhöhung der Mutter-
rolle resultiere: Aus dem Gefühl 
heraus, sich in der Multi-Options-
gesellschaft für die getroffene Wahl 
rechtfertigen zu müssen, halte man 
umso verbissener daran fest und 
verteidige sie erbittert. Davon zeu-
gen zahlreiche Onlineforen, in de-
nen Mütter sich in einer irritieren-
den Giftigkeit darüber austau-
schen, welche Tragetuchposition 
für das Kind die einzig richtige sei. 

An der Verunsicherung ist al-
lerdings der Staat nicht unschul-
dig. Er sendet widersprüchliche 
Signale: Einerseits heisst es, die 
Gleichberechtigung sei wichtig, 
grundsätzlich und aus wirtschaft-
licher Sicht, denn auf Dauer kön-
ne man sich ohne die Frauen die 
Sozialwerke kaum leisten. Gleich-
zeitig aber zementieren Gerichte 
die alte Rollenverteilung, indem 
Männer jahrelang Unterhalt für 
ihre Ex-Frauen zahlen müssen. Da 
ist es wenig hilfreich, wenn die SP 
fordert, die stossende Ungleichbe-
handlung von verheirateten und 
nicht verheirateten Müttern sei da-
durch zu beseitigen, dass fortan 
auch die ledigen Mütter von ihren 
Ex-Partnern finanziell zu unter-
stützen seien. 

Keine Unterhaltszahlungen  
für Ex-Frauen in Skandinavien

Was sollen junge Frauen daraus 
lernen? Ausser, dass man sie offen-
bar für ausserstande hält, ihren Le-
bensunterhalt selbst zu bestreiten?   
Wie sollen sie sich gleichberech-
tigt fühlen, wenn man ihnen er-
klärt, aufgrund ihrer Biologie 
durchgefüttert werden zu müssen? 
Und wie sollen Männer Frauen als 
gleichwertig betrachten, wenn Ab-
hängigkeit staatlich gefördert wird? 
Das in Geschlechterfragen so oft 
gepriesene Skandinavien kennt 
keine Unterhaltszahlungen für Ex-
Frauen. Weil man dort Emanzipa-
tion nicht als Einbahnstrasse ver-
steht. Frauen haben kein Anrecht 
darauf, finanziert zu werden, auch 
dann nicht, wenn sie Mütter sind. 
Denn wer sie als eine Art geschütz-
te Lebewesen betrachtet, begibt 
sich auf das fatale Feld des Biolo-
gismus, mit dem bis heute gern die 
angebliche weibliche Unterlegen-
heit erklärt wird. 

Konsequent gelebt, hat die 
Emanzipation zur Folge, dass nicht 
nur Männer, sondern eben auch 
Frauen Vorrechte aufgeben müs-
sen. Solange sie dazu nicht bereit 
sind, können sich Männer getrost 
zurücklehnen. Werden sie an den 
Universitäten von der weiblichen 
Konkurrenz noch überflügelt, 
brauchen sie sich im Berufsleben 
davor weiterhin nicht zu fürchten. 
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«Horny», also scharf, sollten  seine Spie-
ler sein, erklärte Manchester-United-
Manager Louis van Gaal an einer Pres-
sekonferenz unlängst, und die andächtig 
lauschenden Journalisten, fast alles Män-
ner, kicherten. Sie hatten verstanden. Van 
Gaal verordnet seinen Mannen sexuelle 
Abstinenz vor einem wichtigen Spiel, auf 
dass sie auf dem Feld besonders,  nun ja, 
geladen seien. Ein bisschen wie der Ele-
fantenbulle, der unlängst in China wäh-
rend Stunden Autos demolierte, aus lau-
ter Frust, gegen einen Nebenbuhler das 
Nachsehen gehabt zu haben. 

Aufgestautes Testosteron soll den 
Kampfgeist ankurbeln – irgendwie so 
geht die Überlegung wohl, wenn Enthalt-
samkeit immer wieder als wichtiger Teil 
der Vorbereitungsphase von Sportlern 
(immer nur bei Männern, versteht sich) 
medienwirksam verkündet wird. 

Je öfter der Mann es tut, desto mehr 
Testosteron produziert er

Besonders beliebt ist sie bei Fussballtrai-
nern und damit Thema bei jeder WM;  
zuletzt vor knapp zwei Jahren in Brasili-
en, als die Trainer des Gastgeberlandes, 

von Mexiko und Belgien das strikte Ver-
bot von Damenbesuch lauthals verkün-
deten. Der Trainer von Nigeria ging da-
bei so weit, eine Unterscheidung vorzu-
nehmen: Ehefrauen waren in den Zim-
mern zugelassen, Freundinnen nicht  – 
offenbar hielt Stephen Keshi ehelichen 
Sex für ungefährlich, sprich: langweilig. 
Denn zur Vorstellung, durch die Absti-
nenz würde der Spieler sozusagen rich-
tig schön gereizt, gesellt sich die Angst 
vor den sogenannten müden Beinen, die 
der Sex verursachen soll. 

Die Wissenschaft weiss längst, dass 
das nicht stimmt. Weder die Sache mit 
den müden Beinen noch die Sache mit 
dem Testosteron. Es verhält sich vielmehr 
gerade umgekehrt. Durch Enthaltsam-
keit staut sich das Geschlechtshormon 
nicht etwa an, es wird weniger. Verein-
facht gesagt: Je mehr Sex ein Mann hat, 
desto mehr Testosteron produziert er. 

Die Forschung konnte gar nachwei-
sen, dass sich der Körper dabei nicht täu-
schen lässt: Ein Orgasmus durch Onanie-
ren hat nicht denselben Effekt wie jener 
durch Sex, sprich, er hat nicht die gleich 
hohe Wirkung auf die Ankurbelung der 
Testosteronproduktion. Der Androloge 
Emmanuele Jannini, Präsident der Ita-

lienischen Gesellschaft für Andrologie 
und Sexualmedizin, sagt sogar: «Unsere 
Untersuchungen zeigen, dass es optimal 
wäre, zweimal pro Woche Sex zu haben. 
Obschon wir vermuten, dass zweimal 
täglich besser wäre. Anders gesagt: Sport-
ler sollten so viel Sex wie möglich haben.» 
Eine Unterscheidung macht er dabei al-
lerdings. Sportarten, die eine hohe Kon-
zentration erfordern, wie etwa Fechten, 
profitieren wenig vom Sex. Diese Sport-
ler sollten vor einem wichtigen Wett-
kampf einfach nur: schlafen. 

Die Deutschen wissen das schon 
lange, und sie gewinnen

In jenen Sportarten aber, in denen Ag-
gressivität und Kraft nötig ist wie beim 
Fussball, schadet Enthaltsamkeit eher. 
Ihre Wirkung aufs Gemüt ist nämlich 
auch nicht jene, welche die Trainer ger-
ne bemühen: Der gesunkene Testoste-
ronspiegel macht die Spieler nicht aggres-
siver, sondern deprimierter. Was wieder-
um zu einer verringerten Motivation und 
weniger Selbstvertrauen führt. 

Die Deutschen scheinen das zu wis-
sen, deren Trainer sprechen seit Jahrzehn-
ten kein solches Verbot mehr aus. Und 
die Deutschen gewinnen oft. 

Dank Sex zu mehr 
und schöneren Toren

Immer wieder verschreiben Fussballtrainer ihren Spielern Abstinenz. 
Dabei wäre das Gegenteil Erfolg versprechender

Fussballspieler: Ohne Sex sind sie weniger aggressiv und haben weniger Selbstvertrauen� Foto: Getty Images


